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mehr ZUr Überzeugung geworden, daß hinter al diesem
letzthın uch dämonische Aräfite stehen un wirken.
Deshalb ist Sanz besonderes Gewicht au{ die übernatür-
lichen Miıttel Jegen. Bei aller Wichtiskeit un Bedeu-
LUNg, die die außerkirchliche Schulung un Vereins-
arbeıt besitzt, ist und bleibt das Wichtigste die seelsorg-liche Arbeit iIm (Grotteshaus. Der Gottesdienst, das heilige
MeDhopfer, die Spendung der Sakramente nNUsSsen Mittel-
un Zentralpunkt der gesamten Arbeit uch des modern-
sten Seelsorgers se1ın un bleiben Hıier legen die Kraft-
quellen des Glaubens un des übernatürlichen Lebens
TÜr die Gläubigen selber un dıe Lebens- un Kraftquel-len 1Ur die la1enapostolische Arbeit der Gläubigen den
Kirchenentiremdeten. (1anz besonderer Wert omMm
heute ZU dem Gebet und der Übernahme ireıiwilligerOpfer fiür die öte der Kirche seitens der Seelsorger
un der noch
Laienwelt. gläubigen un kirchlich praktizierenden

Bel aller Errkenntnis des vollen Ernstes der Lage ist
jeder Pessimismus ternzuhalten. Ich habe persönlichquf meınen Reisen qaußerordentlich 1el seelsorglichenKıfer un Opfer eıst, Frömmigkeit, üte und eine
jebendige Aufgesc lossenheit un innere Teilnahme der
Gläubigen, besonders uch der Jugend, VOL allem der
männlichen, kennengelernt, daß ich TOLZ der Errkennt-
NIıSs der schweren Nöte der Zeıt test überzeugt bın, daß
WITr mıt Gottes Hılfe un Gnade N1C 1Ur der bestehen-
den Kirchenabfallsbewegung Einhalt gebieten un: die

zurückdrängen, sondern auch abgeirrte Seelenun  Gegonverlorene Gebiete weıthin zurückgewinnen un iın
Zukunit einem weıt stärkeren un umfassenderen
Aufbau des Reiches Gottes un Christi kommen werde
als bislang

Alte Gegenwaärtskirche In er urgischen
:

Von Univ.-Prof. Jos Jungmann 7 Innsbruck.
Die lıturgische Bewegung, deren Wellen in(

Jagen immer weıter greifen un immer tı1efer gehen,dar{i INan schon jetzt als eine jener Krscheinungen 1m
Leben der Kirche bezeichnen, 1ın denen S1e vermögeihrer unverwüstlichen Lebenskraft den Bedürfnissen
und Verhältnissen einer eit ent egenwächst. Die
schweren Erschütterungen, die ın den eizten Jahrzehn-
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ten ganzes öffentliches und priıvates Leben heım-
gesucht haben un och heimsuchen, zwıngen uch 1m
relig1ıösen Bereich ZUTL Besinnung, ZUL Ausschau nach
den testen Punkten, zwıngen dazu, uns qauf die Quellen

Kraf{t zurückzuziehen. Der Flıtter, die leere
Form verliert allen Reiz; das Gefühlsselige iIruüuherer Ze1l-
ten erscheint WI1Ie Luxus; herbhb un klar sejen die Pro-
gramme! Man merkt deutlichsten UNSeIer: H-

end, WEeNnNn s1e uUurc die Straßen zieht aut ıhren W ım-
peln leuchtet schlicht un groß das Christuszeichen auf,
und ihr 1ed ist „Chrıstus, Herr der Zeit!‘

Das ıst derselbe Geist, der 1n der liturgischen Be-
un lebt An der Stelle, die ihm die 1 .ıtur 1e anweıst,
SpUur Christ selıne Größe und seine Kra s da sıieht
GTr sich eingegliedert 1n die heilige ((emeinde der Eir-
lösten Es ist eın W under, daß mancher, den die KEr-
e1gN1ISSE des etzten Menschenalters schon innerlich OC-
Lestigt, ıIn iertiger Prägung getroffen aben, diese Be-

ung W1€e eine Revolutıon, W1e€e eine Auflehnung
die altererbte deelsorgepraxIıs, w1e€e einen Angrıfi quf SC-
heiligte OÖrdnungen empfindet. Die liturgische eEWeguUn;
darf sıch demgegenüber darauftf berufen und berulft sich
daraufl, daß sS1e gerade in ihren zentralsten Forderungen
nichts Neues will, sondern LUr uraltes Gut wieder ZU
Ehren rın ‚ S1€e dari betonen, daß 1n vielen Fällen
Wort un eıst uch der heute geltenden kirchlichen
Vorschriliten 1el mehr Lür sS1e spricht qals für das, W as
S1Ee in rage stellt.

Und doch Spür jeder, daß damıt nıcht jeder An-
stoß beseıitigt ist Der Grund des Anstoßes hegt uch
nıcht allein quf Seiten der liturgischen ewegung. Er
lıegt ZU. gu  n eıl ebensowohl in dem allzu geruh-

Geist derer, die 1ın der Praxıs des Gottesdienstes,
wW1e WITr sS1€e VO  — den etzten (eneratiıonen überkommen
haben, alles ut un nıchts verbesserungsbedüritig der
uch 1Ur ver esserungsiähig finden.

ber auch die liturgische ewegung dari sich einer
Selbstprüfung nıcht entziehen. Wiıe jede junge Bewe-
Sung era sS1e manchmal 1n Geiahr, 1n ihrer jugendlich
ungebärdiı Kralit ber die ier schäumen; uch
mancherlei Geröll Tührt S1e mıt sıch, das tatsächlich für
irıedliche Fluren einmal gefährlich werden annn Sa
WIr'S estimmter Als rastlos vorandrän nde I'=

muß sS1e VOLr einer oppe ten GefahrNEeEUEeTUN s_bc_awegunauf der ut sSEe1IN. AS, W as S1e sucht, W as sS1e als Ideal-
bild aus STaUuUCL Vergangenheıt VOL ihren Blicken wieder
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aufleuchten sieht, darf kéj_n Phantasiegebilde sein, SON-
ern muß nüchterner Kritik standhalten;: und diese For-
derung WIrd wichtiger, je bewußter INa  u AaUus dem
geschichtlichen Idealbild ein Vorbild macht, un je be-
stimmter INa  a erklärt, man : wolle sıch möglichst qufi den
Boden der alten Kirche stellen. Sodann dar{i die hitur-

ische Bewegung In ihrem Voranstürmen nicht die Ver-
indung verlieren mıt der Haupttruppe, deren Vorhut

sS1ıe se1n Will, mıt der Gesamtseelsorge der Gegenwart.S1e dar{ti 1n ihren Keiormbestrebungen nıichts übereilen
un nıichts überspringen; sıe dar{i nıicht das Neue die
Stelle setizen wollen, das Ite ut un gesund ist; S1e
IMUu die Geduld auibringen, 1e ZU organischenWachstum gehört: Christus der Herr hat seine Kirche
N1C. umsonst mıiıt dem Senfkörnlein nd mıt dem
Sauerteig verglichen.

Es ist NUr natürlıch, daß MNa  — Vorbilder idealıi-
sıert, daß InNnan die Schatten zurücktreten läßt, die ich-
ter verstärkt. Solange INa  e das in solcher Weise poetischverklärte Ideal als überzeitliches Wunschbild betrachtet,ıst dagegen nichts einzuwenden: anders WenNnn INa  an
für DUT€e geschichtliche Wirklichkeit erklärt un andere
geschichtliche Wiırklichkeiten daran InNnesSsSen unter-
nımmt. Wenn iIm folgenden ein1ıge Schatten 1ın jenesIdealbild christlichen Altertum eın eiragen und
einN1ge Linien zurechtgerückt werden, sol damit nıcht
das Ideal entwertet werden;: wohl aber soll e1in Be1i-
irag seın dazu, daß das Pathos der Berufung aut „diealte Kirche‘“‘ und vielleicht uch die Schärfe der Kritik

den Zuständen der Gegenwart etwas gemildert un
gemäßigt werde.

Das christliche Altertum wird unNns VOoOr Augen g..stellt als Muster einer das NZe Frömmigkeitsleben be-
herrschenden lıturgischen altung. Entgegen dem
dernen Individualismus hätten die Christen der ersten
Zeıt 1LUF der fast 1Ur das lıturgische Beten gekannt, das
gemeinsame Beten 1n der christlichen Versammlung,dem S1€e sıch immer wlieder eiunden hätten

Ssoweılt das die steten Verfol Nn mochten.
Eine iımmerhin 1m Schwinden egrıffene Literatur weıß
das ild och weıter zeichnen: vVvom Gottesdienst in
den Katakomben, dem sıch die kleine Gemeinde 1M-
INer wieder den greisen Bischof schart, eım
Scheine matter Lampen die heiligen Geheimnisse
feiern. Wir wissen heute un wußten eigentlich schon
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Jängst, daß in den Katakomben n]ıe  . elmäßig Gottes-
cdienst gehalten wurde, sSe1l enn eın otengottesdienst,
w1€ das der Begräbnisstätte zukam. Die Versammlungs-
tatten mıtten 1n der Stadt, eicht zugänglich; s1e
wurden uch Sar nıcht sonderlich geheimgehalten, zumal
in den längeren Friedenszeiten. Wenigstens kann ‚Ver-
tullian (Adv. Valent. stolz daraut hinweılsen, daß die
rechten Trısten das AUS ihrer Taube die Kirche,
den Versammlungsort hoch un Ire1ı errichten, im Ge-

äretikern, die sich der Schlangensatz gewlssen
gleich ın Schlupflöchern verbergen.‘) Die Möglichkeit

einer intensıven ege des liturgischen Gebetes War
somıiıt durchaus egeben.

Gleichwohl hat das priıvate entschieden das
Übergewicht im Leben der alten Chrıisten. Das Beten
ZUr drıtten, sechsten un! neunten Stunde, das Beten 20081

Morgen, Abend un Mitternacht, Iso die eob-

nischen
achtung jener Gebetsstunden, AUus denen UuNnsSeTe ano-

TreIl erwachsen sind, ist 1im christlichen Alter-
tum durchaus C des KEinzelnen. Verschiedene Schrit-
ten des un Jahrhunderts geben Winke, w1€ die
Christen 1n der Kinhaltung dieser Stunden den aupt-
phasen des Leidens Chriıstı bis seiner Auferstehung
folgen können. rst seıt dem Jahrhundert ist AaUS die-
SC  an Horen allmählich liturgisches geworden, aber
nıcht liturgisches Gebet der Gemeinden (das wurde e

nie), N1IC. einmal des gesamten Klerus, sondern
Jahrhunderte hinaus DUr hıturgisches Gebet innerhalb des
Mönchtums. Nur Mor un Abend finden WIT
schon Irüh, schon ım Ja rhundert, wenigstens INaln-
chen agen und manchen Orten ine Gebetsversamm-
Iun In der Kirche, eine liturgische Hore, der Klerus
un olk beteiligt sind. So ersehen WIT AaUus Hippolyts

220 daß sıch In Rom schonKirchenordnung Klerus den Bischoit Ver-diese Zeit jeden Nn
ammelt und daß manchen ; agen uch „Unterwei-
SUu  —

&6 1Ur das olk gehalten wird, die mıt Gebet verbun-
den ist och auf, daß die Eucharistie ]1er nıcht
jene vorherrschende Stellung einnımmt, die WITr Er Wal-
ten möchten. Denn aus der gleichen Kirchenordnung eI-
sehen WITr weıter, daß Inan wohl täglıch den eib des
Herrn jangt, un: ZWar Morgen, „VOLI jeder S
deren Speise”, ber geschieht das nıcht 1n der Kıirche,
sondern Hause, wohin INa  e as Sakrament, wohl
Sonntag, hat mıtnehmen dürifen. Freilich, Sonntag,

*) Vgl Dölger, Antıke und Christentum 11 1930 41—d6.
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oder sooft die Kucharistiefeler stattfindet, ist die anschlie-
Bende Kommunion der Gläubigen hıer wıe anderswo
eiıne Selbstverständlichkeit. ber WITr mMussen doch ZUrTr
Kenntnis nehmen, daß dıe alte Kırche N1IC jenen Hor-
FOr VOL einer Kommunilon außerhalb der Messe hatte
WI1e manche unserer Zelitgenossen. I)ıe Seltenheit der
eucharıistischen Feler lernen WITr Tür Jerusalem uch ken-
111e  b AUSs dem Bericht der Pilgerin Atherl1a (um 390) oDb-
WO durch den Kıfer der Mönche in der Auferstehungs-kırche das Stundengebet schon iast in dem Ausmaß statt-
iindet, In dem spater iortlebt, wIird die „oblatio‘ 1Ur

Sonntag regelmäßig gefelert.
Diese sonntägliche Eucharistiefeier War dann aller-

dings der eigentliche erd tür das relig1öse Leben der
Gemeinden. Sie War besonders uch vermöge jenerAnteilnahme der Gläubigen en VorgängenAltar, die Pius X} in der Konstitution „Divın] cultus“
uULS als Vorbild der aCtiuosa partıcıpatio VOLr Augen hält
Dabei weıß die lıturgische Bewegung ın uUNnsern Ländern
sehr gut, daß dieser Anteilnahme nıe gehörte, daß
das olk etitwa die kunstvollen wechselnden Choralstücke
übernahm., die erst Tür die Schola cCantorum geschaffenwurden, ohl aber, und ZW. och In später -Leıit, daß
c5 dem Priester respondierte, In den Gesang des Sanctus
einfiel

Als wichtiger Faktor jener innigen Gemeinschaft
zwıschen Priester und olk wıird heute oft die ellungdes Altares 1m Kirchenraum hervorgehoben. Daß der
Priester der Bischof VersSus populum zelebhriert habeund zelebrieren mußte, beginnt in manchen Kreisen eın
Dogma werden. Wie ist 1er die geschichtliche Wirk-
lıchkeıit? Für Rom besteht kein Zweilel. Dagegen müßte

auifallen, daß die verschıedenen orlentalischen Riten,die SONS vielfach treu altchristliches Gut bewahrt
und uch eine 1e] stärkere aktıve Beteiligun des Volkes
hıs heute festgehalten haben, die ellung Priesters
VeISuSs populum A1IC kennen; scheint uch nıchts
darauf hinzuweisen, daß jene Ordnung VOL dem Auft-
Kommen der Ikonostase bestanden habe, die seıt dem
beginnenden Mittelalter Priester und Volk scheidet. S1-

ıer War S1€e nıcht allgemein. Und ebenso sıcher Wal
weder die ENSETE Verbindung aıt em olk die iın be-
greiflicher Reaktion heute den Gedanken ahe egt) och
eine andere im Wesen der Meßteier gelegene KRücksicht

Vgl NicKkl, Der Anteil des Volkes 28
Frankenreich, Innsbruck (Rauch) 1930

der Meßlıturgie 1im
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der Grund, weshalb sS1e ım Bereiche VOo  n Rom éfscheint.
Den Hauptgrund mMu das (zesetz der Ostung 1mM
gebildet aben, das 1Im ersten Jahrtausend allgemem
maßgebend WAar: eim Gebet wendet INa  . siıch der elt-
gegend der aufgehenden Sonne Z 1mM Gedanken hrı-
stus, den Oriens alto Daran mußte siıch VOr allem
der zelebrierende Priester halten Wenn 1U W1€e 1m
Orient meiıst schon 1mMm christlichen Altertum die ırchen
selbst geostets konnten Priester und Altar dieselbe
Richtung Testhalten; WeNnNn ber W1e vielfach in Rom die
Apsı1s der Kirche W esten schaute, mußte der Prie-
stier VO  — der Apsis WE€ES, Iso Z Volke hin gewendet
stehen. Wie stark dieses (rzesetz maßgeben WAäl, ersieht
{Nallı daraus, daß sıch 1n solchen Fällen unter Umständen
das olk eım Hauptgebet VOo  > Priester un: Altar
wegwendet, uch nach Osten schauen.?) Die
Rücksicht quti das Wesen der Melßtfeier könnte Z durch-
gehenden Wendung des Priesters Z Volke hın 1Ur
ann Iühren, W die Messe 19881  b eine Gabe ware, die
der Priester dem Volke bleten hat Das ist sS1€e 1n der
protestantischen Auffassung: Wort (Jottes und Kommu-
nlonrıtus; darum ist die VO NEUEeTEN rotestantischen
Kirchenbau vertretene Forderun < den itar ZUMN olk

ach katholischer Lehrehın orıentieren, folgerichtig.
ist die Messe 1n ihrem Kernstück Opfer der versammel-
ten Gemeinde ott Die sachgemäße Stellung ıst Iso
die, daß der Priester an der Spitze der versammelten Ge-
meinde VOLr ott hıntrıtt Freilich würden WITr dement-
sprechen suchen müUussen, WIT eute ecue Kırchen
bauen können, den Abstand des Altares VO Volke
verringern und den Altar gewissermaßen AUS dem Ge-
meinderaum hervorwachsen lassen.

Eın anderer Punkt lebhafter Berufung au{f das chrıst-
liche Altertum ist die Behandlung der T’aufe. Die
Bedeutung dieses Sakramentes als ‚Wiedergeburt, als

oße ‚Wendung VO der elt und vo Teufel WEeEShristus un zu Gott kam damals Ireilich 1in großartigerWeise ZU Ausdruck durch die Taufe iın der Osternacht
mıt ihrer Jangen und sorgfälti Vorbereitung und mıt

l1e Osterwoche hindurch.ihrem feierlichen Nachklangoch dürfen WIT nıcht übersehen, daß diese Praxis
S So ın AÄgypten, Vor dem Sanctus heute noch der Ruf

geht „Schaut nach Osten Bute, The Coptic Morning deETVICE,London 1908, Eine verwandte Praxıs ist uch für KHKom
zunehmen; Wintersig, Eıne Papstmesse 1m Jahrhundert,Düsseldorf 1926, Zum Ganzen Braun, Der christliche
Altar I) München 1924, 41 1—417

‚, T’heol.-prakt. Quartalschrift‘“. 1983
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einschließlich des Ostertermins ursprünglich Nur Tfür die
Taufe der Erwachsenen vorgesehen WAar. Da INa  e Kr-
wachsene vorher unterrichten mußte, hatte sıch schon
im Jahrhundert der Brauch ergeben, den Unterricht
für eine Mehrheit VOoO  m Taufwerbern zusammenzulegen,also uch eiınen tTesten Termin ür die Taufe anzusetzen:
Ostern War da der gegebene Zeıtpunkt. Wenn dann uch
selbstverständlich die JTau{fe VO  — (kurz vorher geborenender der Familıe angehörıgen Kindern hınzutrat,
dachte inNnan doch 1in keiner else daran, darum uch
dıe Kindertaufe quft diesen Termin der überhaupt qauft
estimmte Termine anzusetzen. Kiınder christlicher IDIE
tern wurden in der ege. solort getaulit. Das ersieht
INa  e} mıt aller wünschenswerten Deutlichkeit A US einem
Briefe des helligen Cyprıan 298) Bischof Fidus;
dieser hatte die Ansıcht vertreten, Nan solle Kinder
nıcht schon innerhalb des zweıten der dritten Tagesach der Geburt taufen, sondern gemäß dem alttesta-
mentlichen Beschne1dungsgesetz den achten Jag abwar-
ten. Auf einer ode VO  n Bischöfen War darüber be-
raten worden, mıt dem rgebnis, daß eine solche Pra-
X1S einstimmig abgelehnt wurde. Das zeigt, wI1e wenigder Ostertermin Tür die Kindertaufe in rage kam

Rıchtig ist, daß 1m Jahrhundert eine gewIlsse Un-
terbrechung eintrıtt hinsichtlich der soIortigen Taufe
der Neu ebornen. Im Zusammenhang mıt der Tendenz,
die Tau möglichst weıt hinauszuschieben, desto
her in der Taufunschuld sterben, läßt INa  - die le1-
Nnen vielfach überhaupt LUr Katechumenen werden; in
reiteren Jahren, WeNnN die Stürme der Jugend vorüber
sind, sollen S1e annn selbst die Taufe verlangen. Der Le-
hbenslauf mehrerer Ber Kirchenväter bestätigt diesen
Brauch. Der SErade  Sr die sroßen Väter scheinen kräftigund erfolgreich den darın liegenden Mißbrauch
angekämpft haben Zu Beginn des Jahrhunderts
ist die unverzügliche Taufe der Neu ebornen schon wIe-

Trel mıiıt den ela-der die gemeinsame Grundlage im
gıanern, mıt deren Lehre diese Praxis freilich DUr
schlecht zusammenstimmte. Wie sehr ber die sofortigeTaufe der Kleinen in katholischen reisen selbstver-
ständlich WAar, sıeht INa  — der Formulierun des ZW e1l-
ten Kanons qaui dem Konzil von arthago (418 quU1cum-
GUC parvulos recentes ab uterıs matrum ba tizandos NEe-
at  S| rst als mıt dem be innenden Mittelalter
1E Erwachsenentaufe seltener WUur C, fing mMan a die

*) Denzinger 102
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Gebräuche derselben quf die Kindertaufe anzuwenden
und uch VO.  S Todesgefahr abgesehen) estimmte ter-
mıne eINZU alten, ja vorzuschreiben, wobel Ostern un
Pfingsten im Vordergrunde stehen Eıne englischeode VO  e chreıbt die Taufe der Kleinen innerh

Tagen VOT, as einen monatlichen Tauftermin Ver-
muten 1äßt ach der Jahrtausendwende ıst ber schon
wıeder die alsbaldı Taufe 1im Sınne des heutigen
„quamprıimum ” (can 770 des Cod jur. can.) die Regel.Dieses „quamprimum ” entspricht ach dem Gesagtender altchristlichen Praxis, während das W arten ZUSQUN-
sten bestimmter Tauftage, besonders sSoweıt eine längereWartezeit 1ın rage kommt, sich höchstens aui das IrÜü-
ere Miıttelalter berufen kann.

So wıicht! die jelebung des Taufbewußtseins 1n den
Gläubigen blei un: sehr dafür der Osterkreis ıIn Be-
tracht kommt WIr mMussen darın andere Wege suchen
als die Rückkehr ZU Ostertermin ware. Nicht
etzter Stelle wird el die entsprechende Feiler der
Erstkommunion stehen, die heute schon mıt dem W eı-
Ben Sonntag CNS verwachsen ist. Doch der Weiße OonNnnN-
lag, sagt sel eben ungeeignet; habe geradenıchts mehr mıt der alten aufwoche tun; heiße
ja Dominica in lbis deposiltis. Das ist richtig für
das Miıttelalter, {wa seıt dem Jahrhundert; 1m chrıst-
lıchen Altertum ist die Krönung der Taufwoche.‘)Übrigens wird uch sonst gerade VOIL der KHolle der äuf-
linge 1n der J ıturgie heute oft eın sehr aniechtbares ild
entworien. So wWwIrd die SaANZE Reihe der Fastenmessen
mehr der wenı als Ausdruck der TaufvorbereitungTklärt In Wır ichkeit ist der Einfluß der Taufvorbe-
reıtung VOr dem drıtten Fastensonntag aum nachwels-
ar: das ist uch begreiflich, da die Katechumenen
NAUur für bestimmte feierliche Akte (scrutini VOT der
Gesamtgemeinde erschienen; un! uch be1 ljesen Ge-
legenheiten handelte sich nicht, wl1ıe INa  e oit annımmt,

1nNne Prüfung der Katechumenen:;: der Name scruti-
nıum geht vielmehr qau{f eın exorzıstisches Srutarı desSatans.®

Von größerer JTragweite als 1ın diesen un anderen
partikulären Erscheinungsformen ist die erufung auf

5 Hefele, GConciliengeschichte 1} 349
Siehe meıinen Nachweis In der Zgitschrift für Katholische

Theologie
0@) Vgl Dondeyne, La discipline des scrutins dans l”’ Egliselatine avant Charlemagne: evue d’ Histoire Ecclesiastique 1932

17151—787
46*
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das altchristliche Vorbild dort, sıch die rel-
g1ÖöÖSeE Haltung im SaNzZeCN handelt. Die Stichworte lauten
verschileden. Sammeln WIT die (1danken die 1el-

„Chrıstozentrisch ” un
triısch“.
genannten Begrıffe „theozen-

Die Forderung des Christozentrischen geht aul den
Inhalt des relig1ösen Gedankengutes un besagt: Wenn
881 der katholischen Glaubenslehre eın Mittelpunkt g..
sucht wird, annn LUL Christus se1in. Das ist ob-
jektiv und das hat uch Tür die subjektive Erfassungdes Glaubensgutes se1ne Bedeutung, weil VO ıttel-
punkt Christus AUus erst der Nn eichtum der Hen-
barung lichtvoll In UuULNsSeTE eele einströmen annn Wenn
WITr die Väterschriften lesen un die Denkmüäler der alt-
christlichen Kunst betrachten, muüssen WITL 9 daß
darın tatsächlich, ebenso WI1e och heute In den meiısten
Formen un Texten unserer römiIischen Liturgie, das
rde un Himmel verbindende Mittlertum Christi mıf
erhebender Klarheit alle weıteren Glaubensgedankendurchleuchtet und daß allem christlichen Suchen un
Beten das Gepräge gibt Aber WIT dürifen uch 1er nıcht
übersehen, daß die Linienklarheit des relig1ösen Erfas-
SCI1S, die WIT den klassischen Vertretern bewundern,
keineswegs uch den Zustand des Frömmigkeitslebens
1Im christlichen Volke wledergibt. Überliefert sind unXns
fast 1Ur die Werke der geistigen Führer un der groben
Meister ber das relig1öse Leben des Volkes geben uns
ANUur zerstreute Überreste Auischluß, die WIT leicht über-
sehen, die ZUuU eil uch erst in den etzten Jahrzehnten
wlieder zutage gefördert worden sSind. Hieher gehörendie sogenannten pokryphen, die im SaNzZeN christlichen
Altertum eiıne Macht TOLZ dem Kampfte, den die
Väter dagegen ührten. Hier ist das Leben Jesu, der
utter Gottes, der Apostel mıt mancherle1 wunderlichem
Rankenwerk übersponnen. Vom Geist elines eiligenPaulus sSınd diese Schriften, besonders uch in den ein-

streuten Gebeten, weıt entiernt, WI1€e heute manche
andschriftlich umlaufifenden Gebetszettel (0288! Geist e1ınes

bıschöflichen Hıirtenschreibens.
Mıt den Apokryphen verwandt SInNd die etwas später

einsetzenden Märtyrerlegenden mıt ihren olit phantasti-
schen Passionsberichten. Obwohl die amtliche Kirche
ıIn hohem Maße die Verehrung der Märtyrer gepilegt hat,
scheint weıten Volkskreisen immer och weni1g
SECWESCH sSe1IN. Die Märtyrerverehrung elangte seıt
dem Jahrhundert manchmal Formen, die eiıne
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scharie Stellungnahme der kirchlichen Behörde hervor-
rıefen. So sehen sıch die CGanones Basıhin veranlaßt

nıcht als Stätte des Gottesdienstes anerkennen wollen,einem entschiedenen Protest jene, die eine Kırche

wenn nıcht Märtyrerleıiber darın ruhen (C 33) „ Wıe
dıe Sonne des Lampenlichtes nıcht bedarfi, bedarti
uch die katholische Kirche die bischöfliche Kırche
der Stadt) der Leichen der Märtyrer nıcht ® der Name

Die KircheChrısti genügt, die Kırche ehren
empfängt ihre hre nıcht VO  e den ärtyrern, sondern
dle Märt LKGT erhalten ihren uhm VO  - der Kirche. ”) Die
späatere OSung ist offenbar eın Kompromiß mıt der den
Märtyrern zugewandten Volksirömmigkeıt.

Ahnlich WI1€e miıt dem Christozentrischen ıst mıt
dem Theozentrischen. Die Forderung der Theozentrik
geht aut das (Janze des Christenlebens und besagt, daß
dieses nıcht das eigene Ich kreisen der sonstige
geschafiene Größen schwanken, sondern 1n ott seıinen
Zielpunkt erkennen soll; esagt, daß selbst Christus uns
letztlich Führer ott seın will; besagt in der christ-
liıchen Heilsökonomie weıter, daß uch 1n UNSeIeIN Heils-
geschä der vertrauensvolle Autfblick Z ott allem
menschlichen Kıngen vorgehen soll Das Ideal einer sol-
chen seelıschen Verfassung hochzuhalten, ist allen
Zeıten eine der schönsten, ber uch eine der mühsam-
sten Aufgaben der deelsorge. Das War uch im christ-
hchen Altertum. Wir dürtien nıcht meınen, daß der KEr-
LOlg damals wesentlich anders War als heute Daß INa  an
im Frömmigkeitsleben das persönliche, ja gelegentlich
uch das diesseltige und das materielle Interesse In den
Vordergrund rückt, hegt 1n der Erdhaiftigkeıit der Men-
schennatur. In der Kirchenordnung Hippolyts wird für
den tägliıchen Kmpfang der KEucharıistie alleın eine Be-
sründung egeben, die WITLr überhau nıcht anwenden
würden: „denn WL s1e (die ucharistie) gläubıg
nımmt, wıird ıhm nichts schaden, uch ELWAS
Tödliches hat““

och als Vorbild wird das christliche Altertum TÜr
eiıne andere Seite theozentrischer Haltung hingestellt,
dafür daß uch 1m Heilswirken selbst Blıck sıch
zuerst auf ott und seine (made riıchte, bevor das
menschliche Bemühen einsetzt. Im christlichen Altertum
se1l der Primat der Gnade, des Sakramentes, des ODUS
operatum, des Objektiven VOLr dem s_ubjektiv—mensch-

Riedel, Die Kirchenrechtsquellen des Patrıarchates Alexan-
drıen, _Leipzig 1900, 250
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lichen Tun und Mühen nıicht NUur theoretisch anerkannt,sondern uch 1m christlichen Leben durchgesetzt SECWE-
SCH 1n einer W eise, die beispiel en se1 tfür uNnsereZeit miıt iıhrer eblichen Werk eılı keit und Überbe-
LONUNg der lıchen Aktivität. muß siıch überdiese oit wıederkehrende Behauptung eigentlich WUuN-
dern; enn mıt 1el mehr ec könnte INan das geradeGegenteil behaupten. Wenn dem wäre, WI1e behauptetwird, hätte der Pelagianismus 1m christlichen Altertumaum den iIiruchtbaren Nährboden finden können, den
er gefunden hat, und och weniger hätte eın zähesLeben beweisen können, wI1e 1n selinen Ausläufern
och ach der Verurteilung der Häresie, besonders inder südgallischen Kirche, bewlesen hat Doch lassen WITrdie VON der äresie angegriffenen Kreise beiseite. W el-hes Beispiel gıbt unNns die alte Kırche 1n ihren einwand-
irelen Vertretern? Hat sS1e qauf menschliches T’un, qaufBußübung, bewußtes Jugendstreben 1m Verhältnis
den sakramentalen Kräften wirklich weniger Gewicht
gelegt als uUunNnseTe Zeıit?

DIie alte Kirche hatte wöchentlich ZWweı Fasttage,Mıiıttwoch und Freitag, vielfach och einen dritten. Da-hei nennt JTertullian das FKFasten dieser Tage eln sem1-
jejunıum, weiıl die Enthaltung VON aller Nahrung „NUur“”bıs Uhr nachmittags dauerte, 1m Gegensatz ZU vollem
jejunıum, WI1€e VOTLT Ostern traft Das dem Christen

mutete Almosen eben mu tıef 1n sein Wirtschafits-?(ben eingegriffen aben. Übungen des (rebetes werden
N1IC 1LUFr des ages VO  — ihm erwartet, soll dafür uch

Mitternacht den Schlaf unterbrechen. Das War
in der Frühzeit. Das Jahrhundert bringt als Zeıt der
Massenbekehrungen manche Lockerung der alten Strengeund manche Minderun des alten Geistes. Doch lehbt die-
SsSer Geist in seiner Fül tort sind WIT gewohnt,hören und schafft sıch eine ecue Heimstätte 1mMönchtum. Was zeigt 1Un das Mönchtum 1ür eın (Gte-sicht? Man braucht 1Ur wen1g mıt den Berichten aus
dem alten Mönchsleben vertraut se1ın, WIe s1e eiwa 1ın
der Historia Lausiaca des Palladius der ın Casslans (2O1-lationes Patrum vorliegen, sehen, daß die An-
0 menschlichen Tuns aum jemals weıt g-trıeben worden ist wWwI1e In diesen reisen. Wir findenda ataloge von Tugenden un Fehlern, Stufen des ort-
schreitens, Methoden des Gebetes, Ratschläge für den
geistlichen Kampf(t, Lür die Erforschung und Erkennungder Gemütsbewe N un vieles andere derarti 68 Da-
neben ist VoNn Sa rament und Liturgie selten die Rede,
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daß der Historiker gerade bei den angesehensten Ana-
choreten rst nachweılsen muß, daß sS1e doch OoONN-
tag uch ZUT Kirche gekommen sind un! die Eucharistie
empfangen haben.®) Wenn WITF diesem Vorbild nach-
eılern sollen, annn MmMUSsSeEN WITr uNnseTe Methoden, das
menschliche Tun pflegen un regeln, nıcht be-
schränken, sondern verzehniachen.

och könnte INa  - ° die Mönche sind ıern
iıne singuläre Erscheinung; s1e vertreten jedenfalls nıcht
die Stellun der hierarchıischen Kirche. ine aszetische
Theorie her Art ist tatsächlich Vo  m der hierarcht-
schen Kirche jener Zeit nıcht verkündet worden, eben-
SOWwen] wıe ine anders gerichtete. Aber qut einem -
deren unkt können WIr die Haltung der hierarchischen
Kirche INSO deutlicher beobachten 1n der Behandlung
des eigentlichen Sakramentes der nade, des ußsakra-
mentes. Man sollte erwarten, daß die Kirche hler, nach-
dem sS1e die aufrichtı Bußgesinnung des Süunders test-
estellt, sıich das orbiıld ihnres göttlichen Meisters SC-
qalten un mıiıt vollen Händen VO  — ihrer Sündenverge-

bun sgewalt Gebrauch gemacht a  €; der WeNnNn sıe
hilerin aus disziıplinären Gründen eine gewIlsse Zurück-
haltung beobachten mussen laubte Ina  an sollte e..

warten, daß s1e wenigstens In Fällen, 1n denen sS1e
dem Sünder tatsächlıch Hılfe kommt, VOo  m diesem
nıcht Bußleistungen 1n einem Ta verlangt, als ob alle
Sühne rst VO Sünder eisten ware und Christi Ge-
NUgLUuUN UFr spärlich ihm zukäme. Was finden WITr 1n
Wirklichkeit? So schwer WITLr iassen können, WIT kön-
Nnen nicht bestreıten Durch Jahrhunderte herrscht
D weıthin die Praxis, daß der Sünder, der schon e1n-
mal öffentliche Buße elan hat un: DU  w rückfällig SE-
worden ist, VOIl der Kirche überhaupt keine Hiılfe mehr
erhält, sondern DUr och die Mahnung, sehen, ob
durch noch härtere Buße, durch verdoppelte Werke der
Entsa ung VO  — ott Barmherzigkeit erlangen könne
(vgl ugustin, Ep 153; 3 7) Und uch die sakra-
mentale Gewalt angewendet wird, verlangt die Kirche
eine Bußleistung, eine AÄAns aNnnuns der menschlichen
Kräfte, die uns heute 1ın SC recken SEeizZz Wo len WITr
Iso wirklich VO  D der alten Kırche das rechte ler-
Nne  D Tür das ODUS operantıs im Heilsgeschäft?

el finden WITr cdiese Betonung des menschlichen
Faktors keineswegs NUur 1n den Fällen, sich

bis
ertling, Antonius der Einsiedler, Innsbruck 1929,
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728SE  728  . JungmannAlte ”Ki'r;chiet; hn;1 Gegenwartsk1rche  .  große Sünder handelt. Man brauchf nur etwa die Fasten-  und Quatemberpredigten Leos des Großen zu lesen und  die Anforderungen, die darin an den Bußeifer der Gläu-  bigen gestellt werden, mit den Anforderungen zu verglei-  chen, die heute mancher Erneuerer der Fastenliturgie  zu stellen wagt, ja es genügt sogar die noch heute ge-  brauchte Fastenpräfation neben diese Forderungen zu  stellen, und man wird sich des Eindruckes nicht erweh-  ren, daß man in der Rückkehr zum Vorbild der alten  Kirche, gerade wo es sich um die Einschätzung der asze-  tischen Bemühungen handelt, sobald es praktisch wird,  doch sehr viel kluge Vorsicht anzuwenden pflegt.  Richtig ist, daß all das Einzelne, Verschiedenartige,  Auseinanderstrebende, das wir im Leben der alten Kirche  finden, im Lehrwort der Hirten und Führer immer wie-  der zusammengefaßt und in Beziehung gesetzt wird zu  den entscheidenden Tatsachen der Erlösung und des  Gottesreiches, die wie ein hohes  Firmament alles  menschliche Tun überwölben; richtig ist auch, daß Li-  turgie und Kunst stärker als heute dazu beitrugen, diese  zentralen Gedanken im Bewußtsein und in der Lebens-  ordnung der Gläubigen fest zu verankern. Insofern kann  uns die alte Kirche in mancherlei Hinsicht Lehrmeisterin  bleiben, auch wenn wir in nüchternem Wirklichkeitssinn  ihr Leben nehmen, wie es war.  H  Derselbe Sinn ffir di  e Wirklichkeit, der aus dem  Frömmigkeitsleben des christlichen Altertums nicht ein  künstliches Idealgebilde schafft, wird uns auch davor be-  wahren, im Frömmigkeitsleben der Gegenwartskirche  nur Verfall und Unnatur zu sehen.  Freilich jenen Optimisten werden wir nicht zustim-  men können, in deren Augen die Entwicklung der reli-  giösen Einrichtungen und  ormen von der Urkirche bis  heute eine ununterbrochen ansteigende Linie, einen be-  ständigen Fortschritt darstellt und darstellen muß; auch  denjenigen nicht, die aus der Tatsache der.Leitung der  Kirche durch den Heiligen Geist glauben folgern zu kön-  nen, daß die von der kirchlichen Seelsorge in den ver-  schiedenen Zeiten bevorzugten Mittel und Wege immer  die jeweils besten waren und sind oder daß wenigstens  eine gleichbleibende Gesamthöhe stillschweigend voraus-  zusetzen ist. Eine solche Annahme gibt der Leitung  der Kirche durch den Heiligen Geist eine Ausdehnung,  die ihr nach katholischer. Lehre nicht zukommt. Es wir  der Unterschied übersehen, der besteht hinsichtlich derJungmann, Alte Kirche und Gegenwartskirche.

sroße Sünder handelt Man braucht LUr eiwa die Fasten-
Un! Quatemberpredigten Leos des Großen lesen un
die. Anforderungen, die darın den Bußeiter der Täu-
bıgen geste werden, miıt den Anforderungen verglei-chen, die heute mancher Erneuerer der Fastenliturgie
ZU stellen wagt, ja genügt die och heute SC-brauchte Fastenpräfation neben diese Forderungenstellen, und INa  w} wIrd sıch des Eindruckes nıcht erweh-
T, daß INa  an 1ın der Rückkehr ZU Vorbild der alten
Kirche, gerade sıch die Kinschätzung der SZC-
iıschen Bemühungen handelt, sobald praktisch WIird,
doch sehr ıel kluge Vorsicht anzuwenden pülesKıchtig ist, daß al das Einzelne, Verschiedenartige,Auseinanderstrebende, das WIL 1Im Leben der alten Kirche
iinden, 1m Lehrwort der Hırten und Führer Immer WI1Ee-
der zusammengeflaßht un In Beziehung gesetzt wıird
den entscheidenden Tatsachen der Erlösung un des
Gottesreiches, die wI1e e1iINn hohes Firmament alles
menschliche JI1un überwölben; richtig ist auch, daß 1.1-
turgıe und Kunst stärker qals heute azu beitrugen, diese
zentralen Gedanken 1m Bewußtsein und In der Lebens-
ordnung der Gläubigen test verankern. Insofern ann
UuNsS die alte Kirche In mancherlel Hinsicht Lehrmeisterin
bleiben, uch WCNAN WIT 1n nüchternem Wiırklichkeitssinn
ın Leben nehmen, WI1e€e WAar.

11
Derselhbe INn für dı Waiırklichkeit, der AaUus dem

Frömmigkeitsleben des christlichen Altertums nıcht eın
künstliches Idealgebilde schafft, wird unNns uch davor be-
wahren, 1m Frömmigkeitsleben der Gegenwartskirche
1Ur Vertlall un Unnatur sehen.

Freilich jenen Optimisten werden WITr nıcht zustim-
INe  — können, in deren Au die Kntwicklung der relı-
giösen Kinrichtungen un VO  > der Urkirche bıs
heute eine ununterbrochen ansteigende Linle, einen De-
ständıgen Fortschritt darstellt und darstellen muß; uch
denjenigen nicht,; die aus der Tatsache der .Leıitung der
Kırche durch den Heiligen (181st glauben folgern kön-
NCN, daß die Von der kirchlichen Seelsorge 1n den VeOeI-
schiedenen Zeiten bevorzugten Mittel un Wege immer
die jeweils besten un sınd der daß wenı1gstenseine gleichbleibende Gesamthöhe stillschweigend VOTauUuS-
zusetlzen ıst E  ıne solche Annahme gibt der Leitungder Kırche durch den Heıilıi Geist eine Ausdehnung,die T nach katholischer Le nıcht zukommt. Es WIT
der Unterschied übersehen, der besteht hinsichtlich der
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Glaubenslehre selbst un er praktischéh Auswertung
der Glaubenslehre. Wenn die Kirche 1n Sachen des Jau-
ens NECUEC KErklärungen g1bt, die 1 Bisherigen nıcht
schon gegeben sind, ann das 1UL eın Fortschritt se1ıln,
eine weiıtere Entfaltung des bisherigen Lehrbesıitzes, der
unverkürzt festgehalten wird. Anders, WLl sS1€e TÜr das
kirchliche en eue Verfügungen trılit der E  v qui-
tretende Formen zuläßt und gutheı1ßt; da handelt sıch
nıcht Ja und Neıin iın Fragen der Lehre, un die
ternative VO  a ahrheıt und Irrtum, bel der die Kırche
letztlich L1LUTr die Wahrheıt wählen kann, sondern AD-
wendungen und Auswertungen des Lehrgutes hineimmn 1NSs
vielgestaltı Menschenleben, wobel immer 1UL einzelne
VOo  — unzählı: Möglichkeıten verwirklicht werden. Kein
Theologe be auptet, daß die Kirche hler immer TE das
Beste wählen könne. Die Leitung des Heiligen Geistes
biıetet immer NUr die Gewähr, daß das, Was sS1e entschei-
det,; gul ist, un uch diese Gewähr gilt bekanntlich
bedingt 1U tür felerliche Entscheidungen und Verfiügun-
SCH, die für die Gesamtkirche getroffen werden.®)

Es ist Iso 1n Sachen der Kirchendiszıplin und uch
des Frömmigkeitslebens, selbst sSoweıt kirchliche Direk-
tıven für dasselbe 1n ede stehen, eın Auftf und Ab, eın
Fortschritt un uch eın Rückschriutt, ein Blühen und
uch eın Verwelken möglıch Wenn in der Kirche
Blütezeiıten gıbt, wird das meıstens nıcht 1Ur STO-
Beren Eiıfer der Gläubigen der günstı Zeıtumstän-
den, sondern uch In der glücklicheren ührung liegen.
Oft wird ber se1ln, daß mıt einer Blüte in einer
Hinsıicht eın Zurückbleiben in einem anderen Belange
and ıIn and seht Wer könnte das wunderbare AI
blühen der christlichen Karıtas 1ın den etzten Jahrhun-
derten übersehen, das mıt dem Auttreten der weiblichen
Ordensgenossenschaiten egeben war? der ist In
Irüheren Zeiten eine ähnliche orgfa qautf den relig1ösen
Unterricht der Jugend un qui die Vorbereitung ZU CI-

sten Kmpfang der Sakramente verwendet worden? Da-
neben mögen WITr LÜr das vergangenNe Jahrhundert ruh1ıg
einen ück ang des guten Geschmackes nıcht 1Ur 1n der5unst, sondern uch sonst weıthıin in derrelig1iösen
reiigiösen Formensprache zugeben.

Allein WIT dürien n1e VeErSgESSECN: soviel Form- un
Stil/ragen auch 1r den gesunden Wuchs des Seelen-

iwa Ae Dorsch, Institutiones theologıae fundamentalıs
I1° Innsbruck 1928, 429 Als Beispiel einer Praxıs, die siıcher
nıcht die beste Warl, mas das oben erwähnte Verfahren mıit den rüuück-
fälligen Sunden dienen.
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lebens bedeuten mögen, diese Fragen gehören doch nIie
den vordrin lichsten 1m Gesamtwirken der Kirche

uch der He 19€CN Schrift ist nicht alles 1n klassıscher
Form dargeboten. Eın Au ustinus hat darın, Ireilich

L, eine Schule der De-N1IC hne vorhergehenden
mut erkennen gelernt (Conf. 3, 5 In den etzten Jahr-
hunderten finden WIT sroße Heilige, 1n deren Leben und
1n deren Stiftungen die „per1ıpheren ” Andachtsformen
durchaus 1mM Übergewicht sınd, und das noch olt 1n sehr
eigenartiger Gestalt. Man denke eınen Inzenz VO  en
aul der Alphons VOo  — Liguori; und welche Ströme
VO  - degen, welche Antriebe höchster Heiligkeıit sind
Von solchen Männern ausgegangen! Gewiß braucht darum
N1C alle Kritik verstummen. Vielleicht hätten edlere
Formen, hätte stärkere KEinfügung in den thmus der

ber solcheLiturgie och einen Schritt weiıter geIührt.Erscheinungen sıind für den Anwalt eines „unverbogenenChristentums‘“‘ doch eine Mahnung ZUFLF Vorsicht in den
Werturteilen. Das Heilıge dar{f VO  — uns ehrfiurchtsvolle
Behandlun fordern, uch iın ärmlichem Gewande
erscheint. Reiche der (made darf der Rotstiit der
Kritik nıcht wulen w1e 1n einem Schülerheft. Wenn
ott dem Herrn gefällt, wl1e mıiıt einer gewlssen Vorliebe
gerade in diesen Formen die Irıumphe seiner na
telern, werden WITr N1IC. VOo  - Mißbrauch un nfIug, von
Sinnlosigkeit und grotesker Verzerrung rechen.Reine solche Sprache iührt, erweckt den indruck, daß
ihm bei aller „wesentlichen“ KEinstellung doch der Sinn
TÜr das Wesentlichste fehlt

Zur Rücksicht, die die Heıili keit des Gegenstandesgebietet, kommt die Rücksicht die kirchliche Autort-
Lal, dle hinter den Formen steht und die für s1e verant-
wortlich ıst. Das gilt uch dort, DUr Diözesan-
ebräuche und Diözesanvorschriften In Fra stehen.*°)1e Forderun S1e keinerist selbstverständlich, da

Erklärung be arft Das hebevolle Kingehen auf INn un
Geist vorhandener Vorschriiften und der würdi oll-
ZUS dessen, Was hıc el UuncC der kirchlichen rdnungentspricht, ist offenbar die allererste Stufe, quf der sıch
lıturgischer Eifer bewähren mu rst annn ann eigenesSchaffen und Planen weılterstreben iIm Raum der da-
für nıcht allzu kärglich elassen ist.

Eine dritte Rücksiec ist die qaut die historische
Kontinuttät, auf das organısche Wachstum. Es ware

10) Zur Bewertung VO Diözesangebräuchen vgl meinen Aufsatz„Was ist Liturgie?“: Zeitschrift für Katholische Theologie 1931833—10'



doch etwas einfältig, WeNl man das vorhandene Ge-
wächs ausreißen un dafür abgeschnittene Blumen aus

dem (Jarten des christlichen Altertums 1n die rde stek-
ken wollte 1n der Hofinung, daß sS1e 19888  — weiterblühen
werden. Manche Einrichtungen un Gebräuche der alten
Kirche gehören DU  a einmal einem Kulturboden A der
nıicht mehr der unsere ist. So müßte alleın schon der
Wandel des Wirtschafitslebens 1ne Rückkehr ZU all-
gemelnen Opfergang mıiıt Lebensmitteln, ZUr Sape (die
übrıgens n1ie eln Frühstück nach dem Gottesdienst Wal,
sondern her eın ück Karıtas im Zusammenhang mıt
der Vesper), ZULr kirchlichen Fremdenbeherbergung (im
Zeitalter der Gasthäuser als Anachronismus erscheinen
lassen. ber uch 1Im eigentlich relig1ösen Bereich und
in dem, Was durchführbar ist, annn eine Erneuerung
nıcht anders als nach den Gesetzen allmählichen Wach-
SCINS erfolgen. Dem entspricht wen1g, WEl eın
Pifarrer erklärt, habe seıt Zzwel Jahren seine Pfarreı
„liturgisch umgestellt” w1e€e Naln ine Maschine
stellt

Bel ler Zielklarheıt 1m Grundsätzlichen, el allem
Festhalten der sroben Linlen liturgischen Lebens, müßte
sich echt seelsorglicher 1Inn uch einen sicheren Blick
wahren für alles Lebenskräftige 1n dem, W as Jebendige
Überlieierung ist, für alles Gesunde un Brauchbare in
dem, Was vorhanden ist, w1e der Stolz der heutigen
Architekten ist, beı Umbauten schonend w1e möglich
mıt dem alten Bauwerk umzugehen. Wır begınnen heute
wieder Verständnis gewinnen für die gesunden An-
Satize 1n den relig1ösen Bestrebungen die en des

Jahrhunderts; eın Bischof Sailer ist uns dafür eın
helleuchtendes Symbol. Wenn damals uch die berech-
tigten Ideen 1Ur wen1g bleibende Früchte gezeıtigt ha-
en, lag das ZUu guten eil dem traditionsiremden
Radikalısmus, mıt dem s1e vertretiten wurden, und der
hemmungslosen Kritik, von der s1e begleitet Um
cAiesen Geist un se1in Schicksal kennenzulernen,
braucht INa  I 1Ur die von Pıus V1 verworlenen Sätze
der ode vVOo Pistola lesen.**) Hıer spllte INa
wirklich AaUusSs der Geschichte

r1gens ist heute eine maßvolle Haltung in vielen
Punkten schon tast Gemeingut geworden. Niemand wird
heute mehr vertreten, daß INall der Messe 1U mıt den
Gebetsworten folgen könne, die der Priester spricht,
verdienstvoll die Verbreitung der priesterlichen Texte

11) Denzinger Il. 500—1599
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hne Zweifel ist. Sogar die Deutsche Singmesse {indet
wıieder verständnisvolle Würdigung; ist S1e doch In
ihrer reinen KForm sowohl WI1e In der der „Betsingmesse‘‘eiIn Wesg lebendiger Mitieılier, W1e dem Volke durch-
aus gemä ist Man beginnt uch wlıeder die altüberlie-
ierten Gesänge un (1ebete der Diözesangesangbücherschätzen, die ja uch ihrerseıts einen erireulichen Wan-
del durchmachen. uch dem Rosenkranz wird INa  — WI1e-
der Öiter gerecht Dabei INas gleichwohl gelegentlichkleine Seelen geben, die eines ages iinden, S1e selen
sehr lıturgisch eingestellt, daß S1e zeinen Rosenkranz
mehr beten vermögen. en1ger verzeıihlich sind Källe
WI1e der jenes Kaplans, dem, wW1e meınte, das Chrı1-
stusgeheimn1s auigegangen WAar un der 19888 glaubte, keineMarienpredigt mehr halten zönnen. Ist enn N1ıC.
(auch rein historisch) die Begeisterung IUr Christus SE-
9 die die Marıenverehrung hervorgetrieben hat?

Andere Punkte tinden eine weni1ger wohlwollende
Ideal einordnen können. Und doch ist der Grund oit
Beurteilung. Man glaubt S1e nN1ıC UNSEZWUNSCN In sSe1in

uch ler 1Ur der, daß INa mıt seinem Urteil allzu sehr
der Oberfläche haften bleibt.
Ein solcher Punkt ist die Praxis der AÄAndachtsbeicht.Die Litur 1e wıll irohe Gotteskinderstimmung; die An-

dachtsbeic erneuer immer wleder das Sündenbewußt-
sSeIN. Gewiß ist die Andachtsbeicht, die klarbewußte
Anwendung des ußsakramentes dort, 1Ur läßliche
Sünden vorliegen, erst eiwa seıt dem Jahrhundert in
den Klöstern durchgedrungen, S1e allerdings schon
als wöchentliche Beicht erscheint. ber INan könnte die
Behauptung n Hätte das christliche Altertum dieMöglichkeit der Andachtsbeichte gesehen, hätte kel-
NenNn Anstando VO  = ihr ausgıebigen Gebrauch

machen. Ich verwelse 1ler UTr auf die eine Tatsache,die für die Bußgeschichte des Sanzen ersten Jahrtausends
bezeichnend ist WIT haben eın beständiges Herandrän-
SECN des SaNZeCNH Volkes ZUTr Teilnahme den dSegnungenund Absolutionen, die ber die öffentlichen Büßer e_sprochen wurden, un die Handauflegungen, die ihnenerteılt wurden, eın HerandrängEeN den sündentilgen-den sakramentalen Gewalten der Kıirche, das in Rom
Lı schon 1im Jahrhundert azu geführt hat, daß 4USder Irüheren oratıo PEr poenıtentes eine oratıopopulum geworden ist12) Was tun WIT 1m Grunde

1932, {T., 300
meın uch Die lateinischén Bußriten, Innsbruck Rauch)
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deres 1n der Andachtsbeicht, als daß WIT, statt un Ur

selber seelische Reinheıt mühen, unlls die Ma-
ter Eccktlesıia herandrängen und In der heiligen Berüh-
ng ıhrer mütterlichen and immer wieder Läuterung
un Heiligung suchen? der ist der (1egdanke die
eıgene Fehlerhaftigkeıt überhaupt Aaus dem Bewußtsein

verdrängen? Dann muüußte INa  — wenigstens das Nobis
qUOQUC peccatorıbus un das GConüliteor, ja uch das Pa-
ter noster AUuS der Liıturgıe streichen.

Für andere bildet der Gebrauch der Privatmesse
einen Anstoß; widerstreıte dem Geiste der (Gemeln-
schait un dem Inn der Liturglie. Man sollte eigentlich
bedenken, daß die tägliıche Privatmesse dort erwachsen
ist, WIr gewohnt SIN  d, die klassıschen Pflegestätten
der Liturgie finden: in den Benediktinerklöstern des
beginnenden Mittelalters;*®) un gleicher Stätte lebt
dieselbe Überliıefierung bis eute Iort, uch in jenen KIö-
stern, in denen die Liturgie 1n strengster Stilreinheit g-
üubt wird. Die Gefahr peinlicher Häufung wird 1n Barock-
kırchen oft sehr geschickt durch die erlegun: der Se1-
tenaltäre ıIn je eine Kapelle überwunden. Tatsache ist,
daß das Formgewand der ehfeler, ihrer primären Be-
stiımmung entsprechend, ine mitfeiernde (Gemeinde VOILI-
qussetzt. Hıer mag der Feinempfindende, dem der MeBß-
diener eın genügendes Symbol der (Gemeinde ist, einen
gew1ssen Kontrast wahrnehmen. ber ıst eigentlich
ein Widerspruch das W esen des christlichen
Opfers, WEeNnNn unter Umständen Vo Priester allein
ott dargebracht wird?

Eın anderer Punkt, der nicht allzu 1el erständnis
iindet, sind die Herz-Jesu-Freitage. Der Wochenzyklus
ist aus uUNsSsereInl Gesichtskreıs geschwunden. Die alte
Kirche sah 1n Mittwoch, Freıtag, Samstag, Sonntag die
Hauptphasen des Erlösungsgeheimnıi1sses allwöchentlich
wiederkehren: Verrat des Judas, Leiden, Grabesruhe,
Auferstehun ast DUr eine blasse Erinnerung den
Sonntag als AS der Auferstehung ıst uns geblieben
bhlieben brı ens deutlichsten 1m volkstümlichen ®  €-  e-
brauch, SsSem Tage wW1e€e in der Osterzeıt den „Engel
des Herrn“ stehend beten). uch der Jag der Passıon
trıtt als solcher 1Ur leise 1Nns Bewußtsein, sel ennn
durch das Läuten ; der großen Glocke ‚ZUX neunten
Stunde‘“ Ist da unnatürlich, WEeNN dieser Jag ein:.
mal im Monat gerade durch ıne qaut diesen Ton 8C-
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stimmte Feier des Erlösungsopfers und die allgemeinereTeilnahme am Opfermahl ausgezeichnet wird? Übri-
SENS erhäl 1n diesem Zusammenhange uch der ams-
tag mıt seinem Oficiıum de Beata Licht darum
ist der Eihrentag Marı1as, weil S1e damals, aqls der Herr
im Grabe lag, allein den Glauben test ehalten hat
uch das vlerzıgstündige Gebet ist AUuSs gleichen Uur-
chrıistlichen (Gedankenkreise hervorgegangen: ist die
Verehrung der vlerzıgstündigen Grabesruhe Nseres

CITN, einNne Andacht, deren Spuren INnan schon 1Im
Jahrhundert iindet. Dabei wird uch durch die in den

etzten Jahrhunderten hervortretende eucharistische
Ausgestaltun 9  9 ebenso WIe durch die erwandte Aus-
setzung des Herheili sten 1mM „Heiligen Grab‘ 1m Grunde
DUr die altchristliche inlıe iortgesetzt; gılt ja den e1ib
des Herrn ehren, der verborgen im Grabe ruhte.**)

Im übrigen haben sich in dem auft sıch gestellteneuchartıtstischen Anbetungskult seıt dem ausgehendenMittelalter Sewiß manche Formen ergeben, die, weiıl
eben grundverschiedenen Ursprunges, mıiıt jener FTröÖm-
migkeitsweise aum harmonisieren sınd, die Von der
römischen Liturgie VOoO  > altersher vertireten und VoNn
Pıus wieder 1Neu betont worden ist. In einer Zeıt, in
der uch die Besten höchstens ZWEeI- bis dreimal des Jah-
res die Eucharistie empifangen wagten, und da IMNan,mıt einer allegorischen Gesamtdeutung zufirieden, aum
ein Interesse hatte für die Einzelheiten im Gang der Medl-
ieler, ist das Verlangen begreiflich, das Sakrament S oft
als möglich uch während der Messe TOomMMeEmM Auf-
blick ausgesetzt sehen; anders, INa  e wieder VOTI-
zıeht, der Iiortschreitenden Handlung verständnisvoll
folgen, un INnan wieder gelernt hat, die eilnahme

Opfermahl als selbstverständliches Recht der Kinder
Gottes verstehen. Theoretisch wird 1er einen all-
mählichen Abbau niemand mehr bekämpfen, ebenso wı1e€e
n]ıemand mehr bestreiten wird, daß die normale Stelletür die Kommunions endung die Kommunion 1n derMesse ist. Gleichwoh wiıird durch ungestümen Reifiorm:-
eıfer uch qauf diesem Gebiet mehr geschadet als genulzt.„Man muß Geduld haben nıicht NUur miıt den reiıtenden
Früchten, sondern uch mıt dem welkenden aub“‘ 1D-Lip  arert). Man sollte jedenfalls nıcht VvVon „lturgischerarel‘‘,  °° VOo  > „Mißbrauch“ der Von „dogmatischemMißbrauch‘‘ reden. Einen Mißbrauch könnte die Kirche

ZU ganzen Fragenkreis meıine Hinweise In der eıt-
chrift für $atholische Iheologie 617—621
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Alt

Call. 1274 auch für die Fronleichnamsoktav nicht DE-
tatten. Daß dem bereıts vorhandenen Sakrament uch
während der Meßieier ine gew1sse Aufmerksamkeıt DE-
schenkt wird, ist übriıgens ine Gewohnheıt, die uch die
alte Kırche kennt die Kapsel mıt den „sancta wurde
während der Papstmesse nıcht {iwa NUur qut einen eI-

esenen alz estellt, sondern durch inen eigenen Kle-
rıker 1n den änden era

Ks ist lehrreich, daß die liturgische Erneuerung in
eNeCIl Ländern rüstigsten voranschreıtet, meısten

un „liturgische Gemeinden ” hinaus-ber enge Zirkel
wächst un Zu Ferment der Pfarrseelsorge un! der
Schulerziehung wird, sS1e maßvollsten auftritt,
s1e sich ebenso VOoOIll archäologischen Spielerei:en wWw1€ Vo  b

harter Kritik Bestehenden fernhäilt An der etzten
Namur 13 —16 unı„Liturgischen Woche“

nahmen mehrere BischIe teil Als sich VOFLFr einigen Jah-
TenNn das interdiözesane Comite d’ Action 1tur 1que el

aroissiale 1n einer Veröffentlichung, die dem ardinal
wurde, als Vomn den BıRoey vonxn Löwen vorgele bezeichnen wollte,schöfen „bestätigt” der „„CHM ohlen

entschied der Kardinal: agen S1ie ruh1ig „eingesetzt‘15)
Vielleicht wird ähnliches uch in unseTrell Ländern ein-
mal möglich.

1€e nderung der Kormen ist Sarl nicht das Drıin-
gendste. Ers geht ja liturgische „Erneuerung’‘, Iso

religı1öse Eirneuerung us den Kräfiten der Liturgie,
aUuUSs den Tiefien robter kirchlicher Frömmigkeıt. Es
kommt Iso darau der Geist der Liturgle, der
Geist eines mittelpunktsicheren, frohen Christentums 1n

werde. Dann wird der-zahlreichen Priestern lebendi
selhbe Geist durch Gottes Gna qu{i den egen der g..
wöhnlichen Seelsorge, der Katechese, der Predigt
uch der Gestaltung des Gottesdienstes wI1e VOoO  e selbst
das Leben der Pfarre:en daß stanchält uch
in den Stürmen der ZukunfÄt. Das Wachstum muß VOIl

innen her erfolgen; annn wird die erstorbene Rinde
überlebter Formen von selber springen, nötig ist.

15) CGours et Gonferences des Semaılnes lıturgiques


